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Äußer dem Allen gibt es im Serail noch eine kai«
serliche Sparkasse, in welcher alle Sultane , von Ma-
homet II . an , bedeutende Summen gemünzten Geldes
niedergelegt haben, welche die Habgier des Volks als
unschätzbar betrachtet.

Die Gemächer dieses Pallastes sind mit Goldstoffen,die mit ächten Perlen , Saphiren , Smaragden und Ru¬
binen besetzt sind, ausgeschlagen. Die Becken, in de¬nen köstliche Springbrunnen mitten in diesen pracht¬
vollen Sälen sprudeln, oder in denen die Odalisken sich
zu baden pflegen, sind von Jaspis und Porphyr . Alle
Kleidungsstücke der Sultaninnen und der Sklavinnen
des Großherrn sind mit Edelsteinen, mit Gold ' und
Diamanten besetzt.

Diese weibliche Bevölkerung, welche eine mehr als
viehische Wollust, ein unmäßiger Ueppigkeitslurus im
Serail zusammenhäuft, wird größtentheils unter Zir-
kassierinnen, Georgierinnen und Griechinnen rekrutirt,
welche privilegirte Sklavenhändler auf dem Awret-Ba,
zar, oder Weibermarkt, wie das Vieh zum Verkauf feilbieten.

Alle hohe Würdeträger deS türkischen Reiches be¬
werben sich überdem noch um die besondere Core, ihre
Töchter oder ihre Schwestern in den kaiserlichen Harem
zu liefern, eine Gunst, die ihnen nur dann zugestanden
wird, wenn sie von der zu dieser wichtigen Beförderung
cigenS ernannten Prüfungskommission würdig befnnden
werden. Der höchste Wunsch dieser armen Geschöpfe
besteht darin, sich zum Range einer Kaddina, oder Ge¬
mahlin deS Sultans , zu erheben, und vielleicht gar,wenn sie das Glück haben. Seiner Hoheit einen männ-
licheu  Erben zu geben (denn die Mädchen werden
für nichts gerechnet), als Hasseky-Sultani , oder Favo-
ritsultanin, anerkannt zu werden.

Diese zweitausend Frauenzimmer , und überhauptalle weiblichen. Bewohner des Harems , sind bei weitem
«ehr mit ihrer Lage zufrieden, als man gewöhnlichglaubt.. Man irrt sich, wenn man vorausfetzt , daß
sie sich, deS Verlustes ihrer Freiheit wegen, härmen und

grämen , und daß sie dem ersten Besten, der sie ent¬
führen will , sich in die Arme stürzen. An dem Allen
ist kein wahres Wort . Sie lieben ihre Zurückgezo¬genheit, weil sie daran von Jugend auf gewöhnt sind,
und es fällt ihnen nicht im Mindesten ein , irgend ei¬
nem muselmännischen Abraham a Sancta Clara Stoff
zu einer erbaulichen Spitzwörterpredigt über Frauen¬
zimmer und Frauengafsen  zu geben. Sie ma¬
chen eS ihren Männern selbst zum Vorwurf , zu viel
mit Franken umzugehen, und von diese» „ Ungläubigen"sich verderben zu lassen.

Diese Geistes- und GemüthSstimmung der morgen¬
ländischen Wsiber ist eine unmittelbare Folge ihrer Er¬
ziehung. Statt den Kreis ihrer Kenntnisse und Ideen
auf irgend eine Weise zu erweitern , bemüht man sich
vielmehr, ihn so lange als möglich zu beschränken. Ei¬ne ausgewachsene Frau in den mahomedanischenStaa¬ten ist biS zu ihrem dreißigste» oder fünfnndreißigsten
Jahre nur ein großes Kind, das an Leichtsinn, Gefall¬sucht, alberner Witzeleisucht »nd Puppen - oder Män¬
nerspielerei selbst noch ein sechszehnjähriges französisches
Gänschen übertrifft , waS viel sagen will.

Sie quälen ihre Herren oder Männer unanfhorlichum neuen Schmuck und Flitterstaat , und bekümmern
sich nicht im Geringsten weder um häusliche Angelegen¬heiten , noch um daS Budget dessen, der de» Kostenbe¬
trag aller ihrer Launen zu bestreiten hat . Sie bringen
ihre Tage entweder auf üppig schwellenden Divans aus-
gestreckt zu , und lassen ihre Sklavinen , oder Tänzerin¬
nen von Profession, die von Harem zn Harem wandern,vor sich herumhüpfen, oder sie putze» sich oft ans eine
übertrieben lächerliche Weife, um — in'S Bad zu ge¬
hen. Sie kennen kein größeres Vergnüge» , keinen Hä¬hern Genuß , als ihre Kostbarkeiten vor ihren Neben¬
buhlerinnen auszukrame» und ihre» Neid zu errege».

Die Weiber oder Sklavinnen der Privatpersonen
können die Friedhöfe so oft besuchen akS sie wolle»,
und selbst von Zeit zu Zeit andere Spaziergänge ma¬chen. Die des Sultans werde» strenger gehalten. Sie
können nur mit besonderer Erlaubniß des Kislar -Ag»,oder des Odalisken - Intendanten , die Gärte » am Seeu¬
fer besuchen. Jede solche Bewilligung verursacht jedoch
immer den Tod 'mehrerer Personen , den» « ährend die



Frauenzimmer sich ergehen . schießen die Bostandgis mit
Kugeln auf alle Fahrzeuge , welche sich auf eine Viertel¬
stunde oder mehr dem Ufer nähern.

Rach der Idee , welche die fränkischen Putzhändle¬
rinnen , Lenen man nach strenger Visitation den Zutritt
im Serail gestattet , von der Schönheit der Odalisken
geben , scheint es , daß der türkische Geschmack über kör¬
perliche Vollkommenheit in mehrfacher Hinsicht von dem
unsrigen verschieden ist.

Die Ottomannen verlangen große hochgewölbte
Augenbraunen , welche über die Nase zusammengewachsen
seyn müssen . Zudem müssen ihre Frauen stark beleibt,
und was man volksgebräuchlich „ tick und feist " zu
Kennen pflegt , seyn . Sie müssen auch ein breites,
massives Gesicht haben.

Man kann sich denken , welche Aufnahme unsre zier - ^
lichen , zimperlichen , durch ihre mörderischen Schnür-
leiber verkrüppelten , plattgedrückten Jüngferchen bei
diesen Barbaren finden würden , die kein besonderes
Wohlgefallen an gemachten Schönheitsformen finden,
und der lieben Natur , wie sie Gott geschaffen hat,
vor allen Lu !» cks karr » und allen übrigen postischen
Proeminenzien drn Vorzug geben.

Die Koketterie der türkischen Frauenzimmer be¬
steht also Hauptsächlich darin , sich rechtschaffen zu mästen,
ihre Augeubrauuen zu verbinden und sich die obcrn
und unten Augenlieder schwarz zu färben , damit das
Feuer ihrer Augen um so lebhafter scheine . Sie be¬
malen sich auch die Nägel röthlich -gelb , was als sehr
schön betrachtet wird.

Das Serail ist , wie die Höfe der europäischen
Monarchen , ein Mittelpunkt raffinirter Höflichkeit , ko¬
mischer Affectation und abgefeimter Falschheit . Obgleich
nun Las Alles zwar nicht bis zu dem Grade der Voll¬
kommenheit gediehen ist , wie in unfern zivilisirten Staa¬
ten , haben die Türken dennoch , so Zut wie wir , ihren
bou ton pur sxcsllsnce und ihre Keils » rnsnlsrss.

Die Sprache der hohen Staatsbeamten und der
Mitglieder des Divans ist zierlich gewählt und zurück¬
haltend . Sie betonen eben so fein , nüanziren eben
so schlau und umsichtsvoll als unsere besten Diplomaten,
deren Hanptgeschickuchkeit oft nur im sogenannten De¬
korum besteht

Die schönste Moschee im ganzen türkischen Reiche
ist unstreitig die ehemalige christliche Sankt Sophien¬
kirche . Es mag vielleicht sonderbar scheinen , daß
ein mohamethanischer Tempel einen der christlichen Mar-
tyrvlogie entnommenen Namen habe . Aber in der
That ' ist dieser Name weder christlich noch muselmän¬
nisch . Er bedeutet wörtlich „ ewige Weisheit " , und
dieser war ursprünglich auch der Haupttempel deö al¬
ten Byzans gewesen . Auf seinen Trümmern ließ
Justinian ei » wirklich kaiserliches Gebäude aufführen,
dem er den Namen Sankt -Sophia beilegte , der die Er¬
innerung des Polytheismus und die " Anforderungen
der Legende in sich vereinigt.

Die Europäer haben diesem Tempel , ungeachtet er
feit der Eroberung in eine Moschee verwandelt wor¬
den , immer seinen alten Namen gelassen , während ihn
die Türken unter dem Mahomets II . bezeichnen , der ihn
dem Propheten gewidmet Hat . Zn seinem Mittelpunk¬

te bildet er ein Kreuz , über welches sich eine große
Kuppel erhebt , die von ungeheuren Säulen grtragen
wird . Sie mißt 115 Fuß im Durchmesser . Dieser
leichtgewölbte Dom ist 190 Fuß über dem .Boden im
Innern erhoben.

Außer der großen Kuppel hat die Moschee noch zwei
Halbdvme und lsechs geringere . Zn dem Halbdome
auf der östlichen Seite war ehemals das Heiligthum.
Er ist von einer Gallecie umgeben , die ungefähr 60
Fuß breit , und von 60 Säulen umschlossen ist , die zu
verschiedenen Architekturordnungen gehören . Die ganze
Länge des Gebäudes , von Abend gegen Morgen , be¬
trägt ungefähr 220 Fuß , und seine Breite von Mit¬
ternacht gegen Mittag 200 Fuß^

Von dem hohen , prächtigen Gewölbe hängen meh¬
rere reich mit Kristallen , Straußcneiern und Gold - und
Silbcrplatten geschmückte Kronenleuchter herab , aus de¬
nen tausend Lichtstrahlen zu sprühen scheinen . Der
mit Porphyr und Jaspis gepflasterte Fußboden ist mit
kostbaren Teppiche » bedeckt . Der Sultan und der
Mufti , oder Großpriester , haben jeder einen besondern
Thron . Hundert und vierzig Jmans oder Priester
versehen den alltäglichen Gottesdienst . An den Fest¬
tagen . werden sie noch durch viele lllemas unterstützt,
die sodann unter der Leitung des Mufti Abdul Hamid
stehen.

Mahomet hat noch eine zweite , ebenfalls herrliche
Moschee gestiftet , die auch seinen Namen trägt . Os-
man , Selim , Achmet III . und mehrere Sultane sind
die Gründer verschiedener Moscheen , von denen jedoch
keine mit der von St . Sophia verglichen werden kann.

Der größte Platz in Konstantinopel ist der Admei-
don , das alte Hippodrom der Byzantiner , vor der Mo¬
schee Achmets III . In seiner Mitte erhebt sich ein
aus einem einzigen Granitblo 'ck gehauener 66 Fuß ho- ^
her viereckiger Obelisk Er ist mit hieroglyphischen
Zeichen auf allen vier Seiten bedeckt . Man behaup¬
tet , er sey aus Theben zu Wasser hiehergebracht wor¬
den . Sein Fußgestell ist von neuerer Arbeit , d . h . es
wurde unter der Regierung des Kaisers Tbeodosius,
der den Obelisk aufrichten ließ , verfertigt . Die daran
befindlichen Basreliefs stellen die Triumphe dieses Mo¬
narchen , welche überdem noch durch lateinische und grie¬
chische Inschriften erklärt werden , dar.

Weiterhin erheben sich drei um einander geschlun¬
gene Schlangen und bilden die serpcntinische Säule.
Eine dritte beinahe hundert Fuß hohe Säule steht am
äußersten Ende des Hippodroms . Sie scheint das Ziel
bei dem Wettrennen der Pferde gewesen zu seyn.

Der Fanar , Per » und Galata sind Konstantinopels
Vorstädte in Europa , während Scntari die in Asien
ist . Der Fanar wird größtcntheils von Griechen be¬
wohnt . Beim Ausbruche der Insurrektion in Mores
wurden viele derselben auf die grausamste Weise ermor¬
det . Der Patriarch wurde gehängt . Die Prinzessin¬
nen Morusi und Kantakuzan , die letzten Ulberreste der
kaiserlichen Familien der griechischen Dynastien , welche
einst zu Konstantinopel geherrscht , wurden geschändet
und auf dem Bazar als Sklavinnen verkauft.

Die FaNarioten - Vorstadt ist jetzt sehr schweigend.
Dagegen bemerkt man die europäische Geschäftigkeit



noch immer in Galata und Per «. Die erstere ist eine
von Genuesen gegründete Kolonie . Sie erhielten selbst
von den griechischen Kaisern die Erlaubniß , es mit ei¬
ner Ringmauer zu umgeben . Dcmungeachtet ist dieser
Theil Kvnstantinopels nicht besser gebaut , als die übri¬
gen. Man steht nur enge Straßen und niedrige,
schmutzige Hauser.

Alle Kriegs - und Kauffahrtheischiffe liegen hier vor
Anker . Die Venetianer hatten , nach den Genuesen,
sich gewissermaßen die Oberherrlichkeit von Galata an¬
gemaßt . Bey der Ankunft des Bailen oder Gesand¬
ten der Republik überreichten ihm die Vorsteher der
Kaufmannschaft die Schlüssel der Vorstadt . Jetzt ist
s ein großer Bazar , in welchem alle Erzeugnisse der
eu . vpäischen Industrie , alle Produkte unserer Fabriken
ausgestellt sind.

Pera bedeckt den hohen Hügel auf der nördlichen
Seite des Hafens . Er wird vorzüglich von Franken
bewohnt . Dort sind die Palläste aller Gesandschaften,
die Häuser aller Dollmetscher . Hinsichtlich der Sprach¬
verwirrung stellt also Pera ein treffendes Bild von
der beim Thurmbau zu Babel dar . Der europäische
Reisende glaubt sich, sobald er den Pallast seines Ge¬
sandten betritt , nach seinem Vaterlande versetzt , dessen
Sprache , Sitten , Gebräuche , Trachten und übrige Ei-
genthümlichkeiten er hier in ihrer vollen Reinheit be¬
merkt.

Auf derselben Seite liegt auch das durch sein See-
Arsenal , fein Galeerenhaus , durch viele öffentliche Ge¬
bäude uud unermeßliche Vorrathshäuser berühmte To - '
phana . Zn der letzten Zeit hatten die Türken sich be¬
müht , den Bau der europischen Schiffe und ihre innere
Einrichtung uachzuahmen . Hussein Pascha hatte große.
Werste anlegen lassen , und die Arbeiten selbst gelei¬
tet . Aber nach den >Niederlagen , welche die ottomani-
schen Geschwader durch Kanaris und Miaulis Brander
erlitten , hat der Sultan alle Arbeiten einstellen lassen,
uud die Marine ist jetzt mehr vernachlässiget als ije
zuvor . Die rothe Flagge , die zu den Zeiten Varba-
roffa 's so gefürchtet war , muß sich jetzt in einigen
Häfen Kleinasiens verbergen , und wagt sich nicht mehr
ins offene Meer.

Ist man über LaS große Zeughaus von Tvphana
hinaus , so erblickt man den kaiserlichen Pallast Dalma-
Batschi fMelonengartcn ) . Es «st ei « seltsames Gebäu¬
de , im chinesischen Geschmack . Der Sultan wohnt ge¬
wöhnlich während einigen Sommermonaten darin . Auf
dey, Wege dahin bemerkt man von Zeit zu Zeit klei¬
ner « Palläste mitten in Baumgärten , die den nächsten
Verwandten des Kaisers gehören.

Minarete , Kiosken , kaiserliche Gebäude , mit Fel¬
dern und Gehölzen vermischt , schmücken auf eine für
das Auge sehr angenehme Weise den Bosphor . Dör¬
fer , wie Kukunguik , Staurvs »' Kuru -Schesme u . a,
auf grünen , allmählig ansteigenden Berghöhen gelegen,
bedecken das europäische Gestade des Kanals , während
Skutari , Kadi -Keny und mehrere hübsche Flecken,
Dörfer , Weiler und zrrstrcute Häuser das asiatische
Ufer bedecken.

Der persische Gesandte wohnt zu Skutari , weil der
Sultan ihm nicht erlaubt , nach Konstantinopel zu kom¬

men . In dieser Vorstadt befinden sich auch beinahe
alle Friedhöfe , in denen sich der grnze orientalische Lu¬
xus in Anlegung der Gärten beurkundet . Zudem wird
dieser Ort beinahe nur von bejahrten Türken bewohnt,
welche des Geräusches der großen Stadt müde sind und
Ruhe lieben . Hierher ziehen sich auch ' diejenigen zu¬
rück, welche bei dem Sultan in Ungnade gefallen sind,
und die man nicht sogleich straugulirt , oder nach dem
Innern Kleinasiens verbannt.

Die große Karavane , die sich jährlich nach Mekka
zum Grabe des Propheten begibt , versammelt sich eben¬
falls zu Skutari . Dort finden sich alle Wallfahrer
aus der europäischen Türkei ein . Mehrere Wochen , oft
Monate lang , ist das Ufer mit Zelten überdeckt.

Diese ganze Nomadenbevölkerung wird , so lange
sie zu Skutari verweilt , vom Sultan beköstigt . Die
Pilger beten oder singen den ganzen Tag , und stellen
manch - rlei Prozessionen an.

Alle diese Zeremonien stehen in vollkommener Ue-
bereinstimmung mit dem melancholischen Anblick der Zy¬
pressen , die in Gehölzen vereinigt , oder einzeln und
gruppenweis zerstreut , ihre Schatten über die Gräber
werfen . An jedem derselben , zu den Füßen und am
Kopf -Ende , sind solche Bäume gepflanzt . Hier und
da erheben sich Grabsteine mit einem Turban und mit
türkischen Inschriften bedeckt . Sie bezeichnen die Grab¬
stätten der Männer . Die der Weiber sind nur mit
Blumen umringt , die eine besondere Bedeutung haben,
durch welche man Liebe , Trauer und Schmerz anznden-
ten weiß.

Von der Höhe , welche Skutari beherrscht , hat man
die prachtvollste Aussicht auf Konstantinopel . Der erste
Punkt , den der Blick berührt, ' ist die reizende Serail¬
spitze , mit ihrem Gemisch von Gärten , Kiosken , Pallä¬
sten , Moscheen , Springbrunnen und Gebüschen . Dar¬
über hinaus erhebt sich die Stadt allmählig auf ihren
sieben Hügeln . Die andere Seite der herrlichen Rhede
wird von den Vorstädten umschlösse » . Das Meer wird
beständig von unzähligen Fahrzeugen und großen Vo¬
gelschwärmen belebt , die sich in,den Hintergrund des
goldenen Horns begeben , wo ein frommer Aberglaube
sie nährt , oder die von dort Herkommen.

Die Prinzessinnen -Jnseln beenden den herrlichen Ge¬
sichtspunkt . Sie sind ungefähr drei Stunden von
Skutari entfernt , und sechs a » der Zahl.

Protea ist mit Gesträuch bedeckt . Die Magie der
Ruinen wird hier noch durch zwei Gipfel erhöhet , die
sich einer hinter dem andern erheben , und deren Nackt¬
heit in vollkommener Uebcreinstimmung mit der Trau¬
rigkeit des Ganzen steht.

Die Inseln Platys und Oxia sind nur ihrer spitzi¬
gen Felsen - wegen bemerkbar . Antigona ist mit Säu¬
lengängen und zerfallenen Domen gekrönt , auf denen
Rosmarin und andere Stauden wuchern . Auf Kalke
sind bedeutende Kupferminen , die jetzt nicht mehr aus¬
gebeutet werden . Die griechischen und armenischen
Klöster , welche sich dort befinden , verwandeln sich im
Frühling und Sommer in Kosthäusers wo die Franken,
welche keine Landhäuser zu Terapia oder Bujukdere
haben , die schöne Jahreszeit zubringe ».

Prinkipo , die größte aller Inseln , ist mit Wäldern



»>nd Weinbergen überdeckt, zwischen denen man einige
Klöster bemerkt. D »r Vezier Ragib Pascha hatte die
Absicht, hier ein Lazareth für Pestkranke anzulegen.

Bei dem Dorfe Terapia erweitert sich der Bosphor
beträchtlich. Dieser bezaubernde Aufenthaltsort liegt
im Hintergründe einer halbrunden Bucht. Alle Häuser
liegen mitten in Gärten . Pappeln und Tannen be¬
schatten die Wohnungen. Man bemerkt weder Stra¬
ßen noch Plätze. Man hat der Natur volle Freiheit
gelassen, und sie hat der Landschaft eben deshalb un¬
endliche Reize gewahrt.

Hierher strömt die -Bevölkerung des Fanar beim
Beginn der großen Hitze, hier schütteln die Armenier
und die Griechen, welche noch zu Konstantinopel woh¬
nen, auf einige Wochen die drückende Fessel der Knecht¬
schaft ab, und athmen freier.

Weiterhin gegen den Pont - Eurin ist daS Sans-
Souci deS Sultans , der darum doch kein Friedrich II.
ist, jenes Bujnkdere, reich an Pallästen, .Luxus nutz Un-
gebundcnheit. Man kann sich keine malerischere, keine
glücklichere, keine überraschendere Lage denken, als die
dieses aus geschmackvollen Landhäusern zusammengesetz¬
ten Dorfes . Alle Gesandschaften haben dort ihre Som¬
merwohnungen, und der Ort gleicht einem Minister-
kougreß, zu dem alle europäischen Staaten ihr Kontin¬
gent gestellt haben.

Man denke sich eine über alle Beschreibung roman¬
tische Bucht , die fast immer glatt und hell wie ein
Spiegel ist , und die beim leisesten Ruderschlage von
goldgefärbten Wogen durchschnitten wird , welche baldwieder in der weiten Silbcrstäche ersterben. Man den¬
ke sich das Licht einer Atmosphäre, die auch nicht durch
den mindesten Dunst - oder Nebelflor umschleiert wird.
Wan denke sich dazu die entzückendste Fernsicht auf
Meer und Gebirg , das Gefühl , zwei Erdthcile mit
einem Blicke umfassen zu können, und man wird eine»
Begriff vvn diesem Standpunkte haben.

Es gibt fünfzehn öffentliche Bibliotheken zu Kon-
stantinöpel. Die Türken sind nicht ganz so barbarisch,
als man sie gewöhnlich schildert. Sie haben ihre Aka¬
demien, ihre Literatur , ihre Dichter und Geschichtschrei¬
ber. Mehrere deutsche und französische Werke sind ins
Türkische übersetzt und mit Noten versehen worden, in
Lenen man eine nicht galrz unbchütfliche Umsicht bemerkt.

Die Akademien find in mehrere Kollegien geschieden,
von denen in einem jeden sich achtzig bis hundert Zög¬
linge befinden. Die Akademie Bajazets II . besteht auS
drei Kollegien, dir Selims I . aus zwei, die Mahomcts
II . aus sechs. Jede dieser Medressen hat einen Mu¬
deris oder Großmeister. Die Sofias ober Studenten
Dürfen täglich nur eine Mahlzeit halten , und keinen
Umgang mit dem andern Geschlecht haben. In den
Hörsälen find große Teppiche ausgebreitct . Die Zög¬
linge sitzen auf ihren Fersen und hören in dieser Stel¬
lung die Vorträge ihrer Professoren an.

Jede Mcdresse hat ihre eigene Bibliothek, die ge-
gewöhnlich sehr kostbar ist, indem beinahe jede Hand¬
schrift darin, vorzüglich aber die der türkischen Geschicht¬
schreiber Neima, Raschied, Zelrdi -Zade u. A. über drei¬
hundert starke Piaster koffet. Es gibt darin Exemplare
des Korans, Here» Werth über zweitausend Piaster an¬
geschlagen wird.

Die merkwürdigste aller Bibliotheken , welche
Reichthum die von Tt . Sophia , der Moschee Achmets
I ., Mihru - Mahs , Kiupruli Pascha's , der Sultanin
Mutter u. s. w. bei weitem übertrifft , ist die im Se¬
rail. Aber leider ist sie sowohl für Fremde als für
Einheimische unzugänglich. Man weiß nur so viel,
daß sich mehrere kostbare Manuskripte des griechischen
Alterthums darin befinden sollen. Sie wurde von

. Mahomet II . gegründet , und durch de» ganzen kaiser,
lich-griechischen Bücherschatz, der in die Hände des Sie¬
gers gefallen war, bereichert.

Die gelehrte Welt darf jetzt vielleicht hoffen, diese
seit mehrern Jahrhunderten unter einer eben so eifersüch¬
tigen , als barbarischen Obhut begrabenen, unschätz¬
baren Bruchstücke der Griechen und Römer wiederzuge¬
winnen, sobald es nämlich dem russischen Doppeladler
gelingt, das Kreuz wieder auf den erhabenen Bau vvn
St . Sophia zu pflanzen.

Diese Voraussetzung führt unS natürlicherweise auf
die Betrachtung der wahrscheinlichen Zukunft Konstan¬
tinopels . Der hartnäckige Widerstand der Türken am
Balkan ließ nichts besonderes Drohendes für die Haupt¬
stadt des ottomam'schen Reichs voraussctzen. Aber seit¬
dem Vqrna gefallen ist, haben die Angelegenheiten eine
ganz andere Gestalt angenommen.

Der Weg nach der Hauptstadt steht jetzt offen.
Der Balkan stellt kein Hi«Herniß mehr dar, weil man
ih» entweder aus dem sichern Hafen von Varna um¬
schiffen, oder an seinem Anhänge längs dem Meere,
wo bereits ein leichter Weg vorhanden ist, der wenig¬
stens eben so gangbar genannt werden kann, als der
über den großen Bernard , oder über den Brägel und
den Klausen, in den Kantonen Schwyz und Uri, di«
der russischen und franzöfischen Artillerie nicht unzu¬
gänglich geblieben sind; und dieser könnte, im langsa¬
men- Vordringen mit Leichtigkeit in eine große Mili-tärstraße verwandelt werten.

Daß Konstantinopel dann fallen müsse, ist wohl
nicht zu bezweifeln. Aber daß es nicht unversehrt,
sondern vielmehr als ein großer Aschen- und Trüm¬
merhaufen in die Hände des Siegers gerathcn werde,
ist beinahe eben so zuverlässig.

Welche Schaudersceue muß die Menschheit noch be¬
fürchten! — Gewiß wird der Sultan Mahmud seine
ganze Wildheit bis zu diesem entscheidenden Augenblick
vertagen, um sie dann recht grell und empörend dem
entsetzten Europa vor Augen zu stellen, das die Er¬
haltung dieses Henkerfürsten als eine Nolhwendigkeit
betrachtete. Gewiß wird er in seiner verzweifelnde«
Raserei sein eigenes Volk nicht verschonen, und fällt er
zum allgemeinen Heile nicht früher, es hekatombcnweis
seiner unersättlichen Blutgier zum Opfer bringen.

Das Wehe! Wehe! welches einst über Jerusalem
erschallte, wird sich auch über Konstantinopel wiederho¬
len, und wie dort, wird kein Stei » auf dem ander«
bleiben. Aber selbst wenn Europa durch dieses schreck¬
liche Opfer die Sicherung, seiner Civilisation und seiucs
Kultus erringen müßte, wenn es nur dadurch auf im¬
mer die entwürdigende Barbarei von sich auistoße»
könnte, würde eS auch um einen solchen Preis die Ge¬
wißheit einer bessern Zukunft nicht zu theuer erkauft habe».
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